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Zîur henntnls âes (logelbeerbaumes.
Von vi-. F. Fmikhcmser.

Es ist für eine rasche Bestandsverjttngung, erfolge sie mm auf

künstlichem oder natürlichem Wege, bezeichnend, daß sie nicht nur
gleichaltrige, sondern in der Regel auch reine Bestände hervorbringt,
indem diejenige Holzart, welcher die auf der ganzen Schlagfläche

gleichen Bedingungen am besten entsprechen, über kurz oder laug die

übrigen verdrängt.
Ganz anders im naturgemäßen ungleichaltrigen Wald! Hier

teilen sich Haupt- und Nebenholzarten scheinbar friedlich in den Raum.

Für jede, ob sie rasch oder langsam wachse, viel oder wenig Licht
bedürfe, Jahrhunderte überdaure oder schon nach wenigen Jahrzehnten
ihren Lebenslauf abschließe, besteht bei der hier obwaltenden Manig-
faltigkeit die Möglichkeit, ein geeignetes Plätzchen zum Ansamen und

später den erforderlichen Raum zur vollen Entwicklung zu finden.
Und keine für den betreffenden Standort passende Holzart, auch nicht
die bescheidenste, wird als überflüssig ausgeschieden, bevor sie die ihr
zugewiesene spezielle Aufgabe gelöst hat. Denn eine jede trägt nach

ihren Kräften zum gemeinsamen Wohl bei, sei es durch Schutz der

andern gegen Frost und Hitze oder durch Erhöhung der Widerstands-

fähigkeit des Waldes gegen seine vielen Feinde, sei es durch Ver-

mehrung des Humus, durch Erhaltung der für das Gedeihen der

Holzgewächse so außerordentlich wichtigen Bodenfeuchtigkeit usw. So

fügt sich im Walde, wo der Mensch der Natur nicht Zwang antut,
alles zu einer harmonischen Lebensgemeinschaft, zum Besten des Ganzen,

wie der einzelnen Glieder.

Zu den Holzarten, für welche der gleichaltrige Wald keinen Raum

übrig hat, denen aber trotzdem auch die moderne Forstwirtschaft in
Schweiz. Zeitschrift für Forstwesen.. 1910. 1
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gewissen Fällen noch eine Daseinsberechtigung zugestehen muß, gehört

u, a, der Vogelbeerbaum, Es mögen daher einige in der ganzen

Schweiz gesammelte Angaben über diesen von den forstlichen Autoren

meist ziemlich stiefmütterlich behandelten Baum hier Platz finden.
Der Vo gelbeer b a u m oder dieEberesche (Sorbns nuenxarin (ü.),

wohl auch Wilde Eberesche (im Gegensatz zur Süßen Eberesche Lorbns

tormiimlis O.) genannt, gehört, der schönen, weißen Blütendolden und

der leuchtend roten, vom zierlichen, mattgrünen Laub sich wirkungs-
voll abhebenden Beerenfrüchte wegen, zu den bekanntesten Holzarten,
wenngleich sie in der Schweiz an den wenigsten Orten mit den oben

angegebenen Namen belegt wird').
Sie besitzt ein Verbreitung s gebiet, wie wohl kein andere:

einheimischer Waldbanm, denn sie ist in ganz Europa zuhause, von

Sizilien und den Liparischen Inseln (nach Piccioli) bis nach Island
zum Nordkap und nach Sibirien. Auch in der Schweiz findet man den.

Vogelbeerbanm überall mehr oder minder reichlich vertreten, in den tief
sten Lagen so gut wie in der Nähe der obersten Baumvegetationsgrenze

Im Jura, von Genf bis zum Randen (Schaffhansen), wo man

ihn in allen Jungwüchsen trifft, ist er besonders häufig, ohne daß

man ihn jedoch als Pflanze des Kalkgebietes ansprechen könnte. Ueber

' Es ist u. W. die Bezeichnung Vogelbeerbanm nur in der Nordschweiz,
so in St. Gallen, im Kanton Thurgau, im untern Tößtal (Zürich), teilweise im Aargau
und Baselbiet üblich. V o g ele sche sagt man im mittlern Tößtal und Eberesche im
Randen (Schaffhausen), während das mit dieser Benennung sinnverwandte Schwy-
Esche im St. Galler Rheintal und im Obertoggenburg, Schwybeerlibaum aber
im angrenzenden Appenzeller-Hinterland (Außer Rhoden) gebräuchlich ist. In Inner-
Rhoden dagegen heißt der Vogelbeerbaum allgemein Mooseisch oder Moos esche.
Als Wilde Esche gilt er im Oberwallis, Bezirk Raron. Auf den unangenehmen
Geruch, den die Blätter beim Zerreiben abgeben, dürfte der Name Stink esche,
welchen man im Kanton Solothurn, überdies aber, neben dem bereits genannten,
auch im St. Gallcr Rheintal hört, zurückzuführen sein, vielleicht auch der in Baseband,
z. B. Waldenburg übliche Ausdruck Faul esche oder Faulbeer bäum im Obcr-Tößtal.

In der Urschwciz, in der March, im Kanton Glarus, im St. gallischen See-
bezirk heißt der Vogelbeerbaum allgemein Wiel esche, was abgeleitet sein soll von
Wieland, dem Namen des kunstreichen Schmiedes der germanischen Heldensage. Offen-
bar nur eine Verunstaltung dieses Wortes ist das im Kanton Zug heimischeWüel esche.

In keinerlei Beziehung zu allen bisher genannten Namen steht derjenige, den

man in Entlebuch (Luzern) und sozusagen im ganzen Deutsch sprechenden Teil des

Kantons Bern der Eberesche beilegt. Man kennt sie dort nur als Gürmsch, womit
das Girmsch der Oberhnsler, in deren Mundart bekanntlich das ü fehlt, identisch ist.

Im Obersimmental gilt das unzweifelhaft nah verwandte Gstirtsch, welches den

Uebergang bildet zu dem im Saauenland gebräuchlichen Gürütsch und dem fast

gleichlautenden Giretsch der Gegend von Brig (Wallis). Eigentümlicherweise findet
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das ganze schweizerische Hochplateau, vom Leman bis zum Bodensee,

ist er kaum weniger verbreitet, denn es gibt sicher kein Tal, keinen

Höhenzug, keine Hochebene, gehören sie nun der Molasse und Nagel-

fluh, dem Flysch oder den Gletscherschuttablagerungen an, denen die

Eberesche fehlen würde. Nicht minder ist sie in den Alpen heimisch

und zwar in der Kalk- und Kreidezone, wie auf den kristallinen

Schiefern, dem Urgebirge und dem Eruptivgestein. Sie steigt auch

auf der Südseite der Alpen hinunter ins Tessin und in die südlichen

Graubündner Täler; ihre Verbreitung erstrekt sich hier hinaus bis in
den Malcantone und ins Mendrisotto.

Das höchste Vorkommen des Vogelbeerbaumes schwankt

naturgemäß mit der „Massenerhebung des Gebirges", wie der nun
einmal angenommene Ausdruck lautet. Jin zentralen Jura, der im

Chasseral bis zu 1610 m Meereshöhe aufsteigt und bis zu zirka 1500 m

ü. M. mit zerstreut stehendem Holzwuchs bekleidet ist, begegnet man
den letzten Ebereschen am sog. Feuerstein, Gemeinde Cortäbert (Bern),
noch gegen 1100 in und in derselben Höhe über Meer am Mont
d'Amin, Gemeinde Cernier (Nenenburg). — In den Alpen gehen sie

beträchtlich höher. Sozusagen überall findet man sie noch bei 1800 m

und zwar nicht, wie vielfach angenommen wird, nur als Knmmerform,

man diese Bezeichnung, verhältnismäßig nur wenig modifiziert, im St. Galler Oberland
und im deutschsprechenden Teil des Kantons Granbiindcn wieder. In Mels, Vilters,
Ragaz sagt man nämlich Gürgütsch, in Chur Gürigütsch und weiter oben im
Rheintal, z. B. in Tamins, Gürgitsch.

Ein ganz eigenartiges Wort findet auch im Goms (Wallis) Anwendung, nämlich
Krackjene (in der Mehrzahl) im Untergoms und Krack en be er im Obergoms.

Kaum weniger mannigfach ist die Benennung des Vogelbcerbaumes in der

Westschwciz. Im Kanton Nenenburg, wo kein?utois mehr existiert, begnügt man
sich mit dem ersten Teil des gut französischen, allgemein angewendeten Ausdrucks
Sorbier àss oisolsnrs. Es wird dort unter Sorbier schlechtweg der Vogclbeerbaum
verstanden, im Gegensatz zu ^ linier, womit man den Mchlbcerbaum bezeichnet.

Im Kanton Waadt kennt man die Eberesche allgemein als llbzmiior, nach Jaccard
(Iws noms äss vegstsanx ckuns los noms às lieux às la Suisse tranyaise) auch

als Dems oder Dsmà. Im Waadtländcr Jura hört man wohl noch das Wort
?oettu, das ungefähr dem dcutschschweizerischen „Stinkeschc" entspricht, wogegen der in
Frankreich gäng und gäbe Name 0o ebene sich nicht über unsere Grenze verbreitet zu
haben scheint.

Aus dem Romanischen ist uns nur ein Name bekannt geworden, der aber, je
nach der Landcsgegend, etwas verschieden lautet. So sagt man im Graubündner
Oberland Lîulsisobsn, im Hinterrhcingebiet Liolsisobon und im Obercngadin
Ouluisebsm (Geiger).

Italienisch heißt der Vogelbcerbaum Lorbo solvatieo oder Sorbo clu uoesl-
la. tori, im Tessiner Dialekt, aber Dumurin. In Bergest kennt man ihn als vulssum.
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sondern, wie die nebenstehende Abbildung aus dem Diemtigtal (Bern)
dartun dürste, noch in durchaus normaler Entwicklung (Fig. 1). Beim
Gasthans zum Stein, am Snstenpaß (Bern), kommen sogar 1900 m
ü. M. noch hochstämmige Vogelbeerbäume vor, die fruchtbaren Samen

tragen. Die vertikale Verbreitung unserer Holzart dürfte somit an-

nähernd mit derjenigen der Fichte zusammenfallen oder solche noch

etwas übersteigen.

Als Strauch geht die Eberesche nach Baumgartner^ auch

an den Knrfirsten am Süd- wie am Nordhang häufig bis 1900 m
und Geiger- hat sie in Bergell, bei Aira della Palza, am Nordwest-

hang, noch bei 2000 m Meereshöhe getroffen. Den höchsten Fundort
aber gibt Binz^ an, indem ihm zufolge Krüppelformen des Vogel-
beerbaumes im Binnental (Wallis) am Ostabhang des Stockhorns, auf

Gneis, sogar bei 2200 m Höhe vorkommen, annähernd an der obersten

Grenze der Verbreitung verkümmerter Lärchen.

Obwohl unsere Holzart sich mit jeder Exposition zufrieden gibt,
so zeigt sie doch eine nicht zu verkennende Vorliebe für nördliche

Lagen. Am Tößstock (Zürich) z. B- findet man sie am Nordhang
massenhaft, während sie auf der Südseite spärlich auftritt. Auch am

Rigi begegnet man ihr ob Gersau und Vitznau viel weniger häufig
als auf der Goldauerseite. Die nämliche Beobachtung macht man im
Gadmental (Bern), an der Beichten (Luzern), im Solothurner und

Berner Jura w.

Wie sein weites Vordringen gegen Norden und ins Hochgebirge

voraussetzen läßt, ist der Vogelbeerbanm sehr wenig empfindlich gegen
die Unbilden des Klimas. Weder Kälte noch rasche Temperatur-
Wechsel vermögen ihm etwas anzuhaben. Den sehr rauhen und
schneereichen Winter des Neuenburger und Waadtländer Hoch-Juras

erträgt er ohne Nachteil und auf der exponierten Hochebene der Frei-
berge (Bern) hält er in den ausgesprochensten Frostlagen, wie z. B.
in La-Chaux-de-Tramelan, aus. Auch der Dürre widersteht er gut,
wie sein Auftreten an den ariden, allerdings zerklüfteten Flühen des

' Das Kurfirstengebiet in seinen pflanzengeographischen und wirtschaftlichen
Verhältnissen.

2 Das Bergell. Forstbotanische Monographie.
2 Verbreitung der wildwachsenden Holzarten im Binnental (Kanton Wallis) als

2. Lieferung der vom eidg. Depart, des Innern veröffentlichten Erhebungen über die

Verbreitung der wildwachsenden Holzarten in der Schweiz.



Malm, z. B, in der Önsinger Klus (Solothurn) oder an den felsigen

Steilhängen der Schwäbischen Alb, wo er oft auf weite Strecken die

einzige übrig gebliebene Holzart ist, beweisen dürfte.
So wenig wie mit Bezug auf Lage und Klima, ist die Eberesche

hinsichtlich des Bo-
dens wählerisch. Man
darf sie im Gegenteil
neben der Bergkiefer
als die bodenwagste

Holzart bezeichnen.

Daß Trockenheit sie

nicht abzuhalten ver-

mag, wurde bereits

angedeutet, aber auch

feuchten und selbst

nassen Boden meidet

sie nicht. So z.B. siedelt

sie sich natürlich auf
dem stellenweise mvori-

gen Hochplateau der

Walchwylerallmend

(Zug) an, auf den nas-

sen Weiden des Flysch-

gebietes im Oberiberg

(Schwyz), an der Ober-

gurnigel-Seelibühl-
Pfyffe-Kette (Bern)
usw. Nur den eigent-

lichen Sumpf meidet

sie und wenn sie auch

mitunter, so z. B. auf
den jurassischen Hochmooren, recht nahe an ihn herangeht, so hält
sie sich hier doch stets an die etwas höhern und daher weniger ver-

näßten Bodenstellen, allerdings ohne auch auf diesen eine wirklich

freudige Entwicklung zu zeigen.

Manche glauben in der Lockerheit des Bodens ein Erfordernis
für das Gedeihen des Vogelbeerbaumes erblicken zu sollen. Wir

Fig. 1. Vogelbecrbaumgruppe auf dem Riprcchtcugral
im hintern Dicmtigtal (bei 1790 m Mcereshöhe), be-

stehend-aus drei Stämmen von 22, 25 und 26 ein

Brusthöhendurchmesser und zirka 7 m Höhe. Ein viertes,
etwas schwächeres Stämmchcn ist dürr.
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halten diese Annahme nicht für zutreffend, denn nirgends ist er ver-
breitster — teilweise in recht starken Exemplaren — als z, B. ans den

schweren Lehmböden des Entlebuchs (Luzern) und Emmentals (Bern).
Ein Anspruch hingegen ist für den Vogelbeerbaum charakteristisch:

er verlangt einen gewissen Humusgehalt des Bodens. Ans ange-
schwemmten: Kies und Sand, wie sie die Weißerle liebt, auf dem bloß-
gelegten rauhen Untergrund von Rüfen oder Rutschhalden sieht man ihn
nie, wohl aber samt er sich mit erstaunlicher Leichtigkeit auf Kahlschlägen
lind in Bestandslücken an. Er nimmt es auch nicht genau mit der

Qualität des Humus und macht kaum einen Unterschied zwischen Mull-
und Trockentorf. Wie wenig ihn im Boden vorhandene Säure belästigt,
zeigt z. B. ein an den Möösliwald der Korporation Groß, Bezirk
Einsiedeln (Schwyz), angrenzender Bezirk, der, obschon stark vernäßt
und mit einem dichten Heidelbeerfilz überzogen, doch einen recht freudig
gedeihenden jungen Bestand von Ebereschen trägt. (Schluß folgt.)

Seitrag xum heutigen Stanâe aer bernischen Wpwirtschà
Aus dem Vortrage von Herrn Rcgierungsrnt Dr. C. Mo s er, gehalten am

15. Sept. 1999 auf der Egg bei Brieuz, anläßlich der Studienreise
des Österreichischen Rcichsforstvereins.

Die hohe wirtschaftliche Bedeutung unserer Alpen für die inlän-
dische Landwirtschaft und ganz speziell für die Rassenviehzucht ist

wohl zu keiner Zeit so deutlich zutage getreten, wie gerade in der

Gegenwart. Diese Tatsache kommt namentlich zum Ausdruck durch die

außerordentliche Wertsteigerung der Alpen in den letzten Jahren und

durch die mannigfachen Bestrebungen zur Verbesserung und Erhöhung
der Ertragsfähigkeit derselben. Bernische Landwirtschaft und bernische

Viehzucht haben zwar von jeher einen guten Namen gehabt und dies

nicht nur im Schweizerlande, sondern noch weit über dessen Grenzen

hinaus. Die große Wertsteigerung der guten Alpweidegebiete und

das steigende Interesse, welches die landwirtschaftliche Bevölkerung
der Bewirtschaftung der Alpen zuwendet, hängen unzweifelhaft zu-
sammen mit der neuzeitlichen Entwicklung unserer Landwirtschaft und

den in derselben stattgefnndenen Veränderungen in der Betriebsrichtung.
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